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In Deutschland leben seit mehr als 
einem halben Jahrhundert, vor allem 
infolge der Arbeitsmigration, immer 
mehr Menschen, die aus der Türkei 
gekommen sind oder deren Vorfahren 
dort gelebt haben. Sie bilden mittler-
weile die größte ›Minderheit‹, wenn 
es denn zulässig ist, alle diese Indivi-
duen unter solch einen aus- wie ein-
schließenden Begriff zu bringen. Die 
Deutschen stehen folglich mit keinem 
anderen Volk in engerer Berührung als 
mit den Türken. So unbestreitbar diese 
Tatsache ist, so schwer haben sich Ge-
sellschaft, Politik, Öffentlichkeit, Kul-
tur und auch Wissenschaft bisher mit 
ihr getan. Rechts-, Sozial, Kultur- und 
andere Wissenschaften versuchen ihr 
jedoch zunehmend gerecht zu werden. 

Die deutsche Germanistik ist da 
lange sehr zögerlich geblieben, auch 
diejenige ihrer Richtungen, die sich 
interkulturell nennt. Deutschsprachi-
ge Autoren türkischer Herkunft, in-
zwischen eine beträchtliche Anzahl, 
darunter einige auch international 
bekannte Namen, sind bisher bald 
gönnerhaft, bald abschätzig am Ran-
de verblieben. »Trotz gelungener Ein-
zelbeispiele öffnet sich die Literatur-
geschichtsschreibung nur zögernd 
für ›Migrantenliteratur‹ und so gut 
wie gar nicht für die Einbeziehung 
interkultureller/ postkolonialer Litera-
tur und entsprechender Perspektiven 
der Literaturgeschichtsschreibung.« 
So jedenfalls das Fazit, das Herbert 

Uerlings in H. 1/2011 dieser Zeitschrift 
gezogen hat.

Ebenso wie Kritik, Erforschung 
und Vermittlung von ›Migrantenlite-
ratur‹ bedarf auch die Untersuchung 
von Bildern der Türken und der Tür-
kei in Literatur und Medien der Be-
achtung; sie kann, eben aufgrund 
der genannten Konstellation, sogar 
Vorrang vor anderen imagologischen 
Projekten beanspruchen. Allerdings 
enthält dieses Thema sehr heteroge-
ne Aspekte: Türken- und Islambild 
überschneiden sich traditionell und 
verzerrend, ohne sich sachlich zu de-
cken, und heute werden sie beide gern 
– auch das eine verzerrende Redukti-
on – dem Feld übergreifender Studi-
en zum »Orientalismus« zugeordnet. 
Hier sind differenzierende kritische 
Analysen nötig und erwünscht. Eine 
solche zu sein, beansprucht die hier 
zu besprechende Dissertation von Pe-
tra Heinrichs. 

Die mit annähernd 500 Seiten 
sehr umfangreiche und, was ihr Text-
korpus betrifft, sehr heterogene Ar-
beit versteht das Titelstichwort »Ge-
schlecht«, ohne das theoretisch und 
methodologisch zu begründen, ganz 
schlicht im Sinne von weitestgehen-
der Beschränkung auf Autorinnen. 
Sie besteht aus drei großen Blöcken 
von jeweils zwei Kapiteln. Das Gan-
ze wird, die Beschränkung nur wenig 
lockernd, von zwei Filmanalysen ein-
gerahmt, die paradigmatisch dem In-
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einander von Gender- und Kultur-Al-
terität gelten: zu Lola und Bilidikid des 
beachtlichen Video-Künstlers Kutluğ 
Ataman und zu Filmen des offenbar 
unvermeidlichen Fatih Akın. Den ers-
ten Block bildet ein Kapitelpaar über 
Reiseliteratur aus dem 19.  Jahrhun-
dert, in der auch die Türkei vorkommt, 
verfasst von jeweils zwei Autorinnen: 
Ida Pfeiffer und Ida Gräfin von Hahn-
Hahn aus der Jahrhundertmitte, Rosa 
von Förster und Bernhardine Schulze-
Smidt aus wilhelminischer Zeit. 

Im zweiten Block werden kapitel-
weise zwei auch dem literarischen 
Wert nach sehr verschiedene Autorin-
nen aus der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts behandelt: Das ist zum einen 
die allein durch ihre romantisierende 
Präsentation türkischer Märchen be-
kannt gewordene Elsa Sophia von 
Kamphoevener, eine deutschnatio-
nale, später in die Nationalsozialisti-
sche Partei eingetretene Tochter eines 
deutschen Offiziers in osmanischen 
Diensten, die in ihrer Jugend 20 Jah-
re in Istanbul gelebt hatte, danach als 
antimoderne Schriftstellerin und nos-
talgische Schwärmerin für das Osma-
nische Reich, besonders für den ›blu-
tigen‹ Sultan Abdülhamid II., Romane 
schrieb und Märchen verbreitete. 

Das ist zum anderen die literarisch 
unvergleichlich bedeutendere, erst in 
den letzten beiden Jahrzehnten wieder-
entdeckte Annemarie Schwarzenbach, 
deren reale und schriftstellerische 
Suchbewegungen sich kulturell zwi-
schen Okzident und Orient einerseits, 
sexuell zwischen Hetero- und Homo-
sexualität andererseits abspielten, 
wobei Türkei- und Türkenbilder eine 
eher marginale Rolle spielen. Immer-
hin streift Heinrichs wenigstens kurz 
Schwarzenbachs literarische Verar-

beitung des Armenier-Genozids, nach 
Eugen Hoeflich, Armin T. Wegner und 
Franz Werfel, und in genauem Gegen-
satz zu Kamphoeveners Schweigen, 
über das Heinrichs ihrerseits schweigt. 

Der dritte Block schaltet abrupt von 
historischer Türkeireise- auf heutige 
türkische Migrantenliteratur um, und 
zwar weiter ausschließlich von Frau-
en, abgesehen von ein paar Seiten, 
auf denen Zaimoğlu und Özdoğan ge-
streift werden, und von einem kleinen 
Istanbul-Feuilleton Ulrich Peltzers. In 
einem Kapitel liegt der Akzent mehr 
auf migrativen Authentizitätsdiskur-
sen, im anderen mehr auf deren expe-
rimenteller Subversion und »Ver-rü-
ckung«. Dieser abschließende Teil der 
Arbeit wirkt wie aufgepfropft. Denn 
nur dünnste Fäden können Türkei-
reiseliteratur adliger und bürgerlicher 
deutscher Frauen zwischen 1850 bis 
1950 mit heutiger Literatur türkisch-
stämmiger Migrantinnen verbinden. 
Wie oft bei quantitativ überdehnten, 
weil stofflich allzu heterogenen und 
gleichzeitig konzeptionell nicht hin-
reichend durchdachten Dissertatio-
nen stellt sich auch hier der Stoßseuf-
zer ein: Weniger wäre mehr gewesen. 

Dieser Schlussblock bleibt gegen-
über dem differenzierten Stand der 
Forschung, z.B. zu Özdamar, zu ober-
flächlich, um zu der sehr interessanten 
und zum Teil sogar brisanten Gender-
Problematik in der Migrantenliteratur, 
gerade auch ›männlicher‹, hinreichend 
Relevantes beitragen zu können. (Hier-
zu gibt es jetzt einige Aufsätze in dem 
neuen Sammelband von Cheesman 
und Yeşilada über Zaimoğlu.) Das 
imagologische Leitkonzept ›Türkeibil-
der‹ verliert sich mehr und mehr, und 
die ›feministische‹ Textauswahl bleibt 
äußerlich: Es gibt zwischen den hier 
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behandelten Autorinnen außer dem 
biologischen Geschlecht kaum etwas 
Gemeinsames. 

Die Heterogenität des Ganzen 
wirkt sich an manchen Stellen als 
Flüch tigkeit im Einzelnen aus. So hät-
ten sich die ziemlich unsäglichen Pro-
dukte der reisenden wilhelminischen 
Damen sehr schön konfrontieren las-
sen z.B. mit Frau Buchholz im Orient 
des Bestsellerautors Julius Stinde, mit 
der wunderschönen plattdeutschen 
Reis’ nah Konstantinopel von Fritz Reu-
ter, mit den Istanbul-Romanen und 
-Erzählungen von Rudolf Lindau, des-
sen Roman Ein unglückliches Volk die 
unvorstellbar bestialischen Armenier-
Massaker von 1895/96, also schon un-
ter jenem Abdülhamid, behandelt, oder 
auch mit dem Reisebuch Asia des ›po-
litischen Pastors‹ und nationalistisch-
imperialistischen Ideologen Fried rich 
Naumann. Oder, um an ganz anderer 
Stelle anzusetzen: Wenn Heinrichs 
am Schluss ihrer Arbeit beklagt, dass 
die dokumentarische Literatur »facet-
tenreiche Protagonistinnen türkischer 
Herkunft bislang eher vernachlässigt«, 
warum vernachlässigt sie selber dann 
gerade in diesem Punkt ein so einschlä-
giges Buch wie Wege ins Freie (2009) 
von Zehra Ipşiroğlu? Und wenn sie 
den Gender-Aspekt, allerdings typisch 
postfeministisch unbestimmt, ins Zen-
trum rückt, warum berücksichtigt sie 
von Yeşilada nur Die geschundene Sulei-
ka (1997), nicht aber Die netten Türkin-
nen von nebenan (2009)?

Am empfindlichsten ist ein eben-
so auffälliger wie unverständlicher 
Mangel im Umgang mit Forschungs-
literatur: Sowohl zum Thema »Türkei-
bilder« wie zum Thema »Migrantenli-
teratur« haben türkische Germanisten 
und Komparatisten seit vielen Jah-

ren Pionierarbeit geleistet und diese 
nicht nur in türkischer, sondern auch 
in deutscher Sprache publiziert: von 
Onur Bilge Kula bis zu Nedret Kuran-
Burçoğlu und Nazan Aksoy, von Nilü-
fer Kuruyazıcı (als Herausgeberin: Gur-
beti Vatan Edenler, 2001; als Autorin: 
Wahrnehmungen des Fremden, 2006) 
bis zu Mahmut Karakuş (Interkulturelle 
Konstellationen. Deutsch-türkische Begeg-
nungen in deutschsprachigen Romanen 
der Gegenwart, 2006). Wer mehrere 
Jahre lang in der Türkei als Lektorin 
zu Gast war, sollte mit der – oft unter 
schwierigen Bedingungen – geleiste-
ten Forschungsarbeit türkischer Kolle-
ginnen und Kollegen anders umgehen!

Von solchen Mängeln abgesehen, 
enthält das Buch von Petra Heinrichs 
viele lesenswerte kritische Einzelana-
lysen, in denen theoretische Konzepte 
und Textnähe gut zusammenwirken, 
z.B. die vernichtende Kritik an Exo-
tismus, Orientalismus, Rassismus in 
den Texten der kaiserzeitlichen Auto-
rinnen. Ob jedoch eine im Ganzen der-
art heterogene Arbeit auf dem ebenso 
heterogenen Feld türkisch-deutscher 
Kultur- und Literaturstudien inno-
vative Impulse zu geben vermag, ist 
zu bezweifeln. Dieses Feld ist jüngst, 
im Zeichen des 50.  Jahres türkischer 
Arbeitsmigration in Deutschland, 
endlich weiter aufgearbeitet worden. 
Ein neues, inter- und transdiszipli-
när ausgerichtetes Jahrbuch Türkisch-
deutsche Studien, vornehmlich von 
Şeyda Ozil (Istanbul) und Yasemin 
Dayıoğlu-Yücel (Hamburg/Philadel-
phia [PA]) konzipiert und betreut, ist 
bereits mit drei beachtenswerten Bän-
den erschienen. In Kürze zu erwarten 
sind zwei weitere vielversprechende 
Publikationen: eine Türkisch-deutsche 
Kulturgeschichte, die Michael Hof-
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mann, und ein Band über Kontexte der 
türkisch-deutschen Literatur, den Karin 
E. Yeşilada herausgibt. Damit könnte 
das eingangs zitierte Urteil von Her-

bert Uerlings wenigstens teilweise re-
visionsbedürftig werden.

Norbert Mecklenburg
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Politisierung und Anerkennung
Das Théâtre public in Frankreich und 

seine deutschsprachigen Autorinnen und Autoren

Dass ästhetische Produktionen insbe-
sondere im Theater maßgeblich von 
institutionellen Strukturen und orga-
nisatorischen Rahmenbedingungen 
beeinflusst werden, hat die Studie von 
Friederike von Cossel (2011) über Re-
pertoireentscheidungen aus neoinsti-
tutioneller Perspektive gezeigt. Betont 
der Neoinstitutionalismus (jenseits von 
Rationalität und Effizienz der Institu-
tionen) Aspekte wie Sinngebung, tra-
ditionsgebundene Einstellungen und 
den ›Glauben an etwas‹, so vermag 
er die habitualisierten Selbstverständ-
nisse von Theatermacher/innen zu 
beschreiben, ihre institutionellen Kon-
ditionierungen und nicht hinterfragten 
Wahrnehmungen, die Künstlerbilder 
und Lebensstile ebenso beeinflussen 
wie ästhetische Entscheidungen. 

Diese Selbstbilder können auch 
mithilfe von Pierre Bourdieus Feld- 
und Lebensstilanalyse beschrieben 
werden, wie sie beispielsweise Tanja 
Bogusz (2007), Doris Eikhof (2004) 
und Axel Haunschild (2003) herange-
zogen haben – und neuerdings Nicole 
Colin in einer ebenso beeindruckenden 

wie umfänglichen Studie zum deutsch-
französischen Theaterfeld nach 1945. 
Sie entwirft in ihrer interkulturellen 
Theatergeschichte, die die Überset-
zungen zwischen deutscher und fran-
zösischer Szene en detail rekonstru-
iert, ein komplexes Tableau, das das 
Bedingungsgefüge von Kulturtrans-
fers, politischen Selbstverständnissen, 
Ästhetiken, Publikum und Kritik in 
beeindruckender Weise anschaulich 
macht. Colin untersucht auf 1  500 Sei-
ten, von denen die Hälfte (Statistiken, 
Spielpläne etc.) auf einer beigelegten 
DVD zugänglich sind – Bourdieus 
Feldanalysen bedürfen bekanntlich 
minutiöser Recherchen –, den auf den 
ersten Blick erstaunlichen Umstand, 
dass deutschsprachige Autor/innen 
im französischen Theater ab 1945 eine 
signifikante Rolle spielen, genauer: im 
Théâtre public, das nach Kriegsende im 
Zuge einer umfassenden kulturellen 
Dezentralisation entsteht; auch die 
Provinz sollte in den Genuss kulturel-
ler Güter kommen. Es ist mithin eine 
bestimmte Theaterform, die zu der Ad-
aption deutschsprachiger Stücke von 


